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Nr. 19

Schwieze^üMsch
Mit unsrer Mundart - steht und fällt unsre nationale Eigenart, hat schon seinerzeit Bundesrat Welti gesagt. Immer
mehr droht den ostschweizerischen Mundarten die Verwässerung und schließlich der Untergang im Hochdeutschen.
Eine Erneuerungsbewegung zum Schutz unsrer nationalen Sprache hat nun auch im Volke eingesetzt. Eine Anzahl
führender Köpfe dieser Bewegung beantwortet hier in Kürze die Frage : «Wie ist unserm Schwyzertütsch zu helfen?»

Wo man heutzutage nicht überall helfen soll! Gewiß, lieber
Leser, doch hier kannst du helfen ohne Batzen und

Gaben. Und was du gibst, das gibst du dir selber. Unser
Schwyzertütsch lebt in dir, in uns und durch uns; von
dir, von uns hängt es ab auf Gedeih und Verderb. Wir,
namentlich wir Ostschweizer, sind sprachlich bedroht; also,
wehren wir uns!

Diese Erkenntnis der Gefahr ist nicht neu. Sie begann schon,
als man bei uns vor 200 Jahren anfing, allgemein hochdeutsch
zu schreiben, d. h. unsre eigene Sprache auf den mündlichen
Gebrauch zu beschränken. Sie wuchs, als durch die fortschrei-
tende Schulung unseres Volkes die Schriftsprache einen immer
mächtigeren Einfluß gewann und als zudem noch durch den zu-
nehmenden Verkehr und die heutige Freizügigkeit die vielen
Ortsdialekte ihre Eigentümlichkeiten aneinander abzureiben be-

gannen. Heute ist es offensichtlich: was uns schließlich bleibt,
wenn wir nur untätig zusehen, ist ein unwürdiges, verwässertes
Schweizer-Hochdeutsch.

Dazu darf es nicht kommen! Unsrer Generation fällt es zu,
dafür zu sorgen; denn die Gelegenheit ist günstig. Ueberall
ist das nationale Bewußtsein erwacht, in allen Ländern be-
sinnt man sich auf die nationalen Kräfte und fängt an, sie zu
sammeln. Zu ihnen gehört auch die Sprache; denn sie ist eine
der Aeußerungsformen eines Volkes und seiner Kultur. Will
ein Volk sich geistig unabhängig erhalten, so kann ihm das
Schicksal seiner Muttersprache nicht gleichgültig sein. Liebe
und Sinn für unser Schwyzertütsch müssen neu geweckt
werden; so wird es erstarken.

Die Erneuerungsbewegung ist in vollem Gang, namentlich
in der Ostschweiz, die sich stärker gefährdet fühlt als das

Bärntütsch oder B a s e 1 d i t s ch. Die erste ernste Mah-
nung dazu kam interessanterweise von einem Bündner,
Dr. Robert v. Planta, der am Lebenskampf seines Rätoroma-
nischen erfahren konnte, daß eine Sprachgemeinschaft, und
sei sie noch so klein, das Schicksal ihrer Sprache weitgehend
bestimmen kann. Es braucht bloß den Willen des Volkes, den
Kulturwillen und die Achtung und Wertschätzung des Eigenen.
Was die 40 000 Räten erreicht haben, sollte auch für uns nicht
unerreichbar sein, zumal die Bedingungen günstiger sind.

Der Deutschschweizerische Sprachverein, vor allem sein
Berner Vertreter, Prof. Otto v. Greyerz, der verdienstvolle
Vorkämpfer für Reinheit des Schwyzertütsch, stellte seine seit
Jahrzehnten gepflegten Bestrebungen in den Dienst der Be-

wegung. Er setzte sich von jeher ein für die reinliche Tren-
nung von Mundart und Schriftsprache und für die sorgfältige
Pflege beider, auch in der Schule. Ein Zeichen der Zeit ist es,
wenn zur Rettung unsrer Sprache auch die radikalsten Mittel
vorgeschlagen werden, nämlich von Dr. E. Baer, der meint,
unser bisher meist nur gesprochenes T ü t s ch zur Schrift-
spräche erheben zu sollen, unter Ausschluß des Hochdeutschen.

Um eine Wiederherstellung früherer Zustände, da jeder Ort
sich sprachlich vom andern abhob und jeder Deutschschweizer
auf Grund seiner Sprache heimgewiesen werden konnte, kann
es sich natürlich nicht handeln. Jede Sprache, vor allem aber
eine ungeschriebene, ändert und entwickelt sich, grad so, wie
die geistige Haltung der Sprecher und die sozialen und kul-
turellen Bedingungen sich ändern. Wie wir Deutschschweizer
uns stets näher kommen, so werden naturgemäß auch unsre
Dialekte sich nähern müssen. Diese Entwicklung, die keines-
wegs dem oben erwähnten willenlosen Treiben gegen die
Schriftsprache, dem mundartlichen Degenerieren gleichgesetzt
werden darf, ist bei der Erneuerungsbewegung mitzuberück-
sichtigen. Diesen Standpunkt vertritt Prof. E. Dieth besonders
jenen gegenüber, die müde verzichten wollen, weil sie merken,
daß die urchige, ortsreine Sprache ihrer Großmutter nicht
wieder zu beleben ist.

Heute und vorerst gilt es einfach, die Daseinsbedingungen
unsrer Muttersprache zu verbessern. Mit gesunden Ueberlegun-
gen und Beweisen zeigt Dr. A. Guggenbühl, wie und warum
im öffentlichen Leben und in der Schule das Schwyzer-
t ü t s ch ausgiebiger gebraucht werden sollte. Es ist wesentlich,
daß wir unsre Sprache lernen und bewußt pflegen. Das kann
nur im Elternhaus und in der Schule und beim Schreiben
geschehn. Um letzteres zu ermöglichen, hat sich unter dem
Patronat der Neuen Helvetischen Gesellschaft eine Schrift-
regelungskommission an die Arbeit gemacht. Die Erziehungs-
behörden des Kantons Zürich haben die verschiedenen Schul-
kapitel angewiesen zu untersuchen, was die Schule zur Stüt-

„Alimanisi swizer, fönd a sribe wien er reded; iedwedere wien em de snabel äbe gwachsen is, aber al dure-
wäg no de gliche sriftregle. Was ich defür forslo, gsend er ja da. Gwüß chunt s i zerste gspäßig for. Er sind
i äbe ganz as hochtüts wortbild gwänt. Aber probiered s emol und sribed öui brief ad landslüt eso! Und
wän er e swizertütsi red zfadeslo müend, so sribed si eso Im huimänt händ er s los, und d srift rünt i us
der fädere so gleitig wie no nie. Und witer: er fönd a märke, das mer en eigni sproch händ, e härlichi, wo
men als so eifach cha säge und so träf, oni al die hochtütsen umwäg, die lange pfänz und swänz, won er
ja doch nie rächt demi; z slag chömed. Uf de nächst winter chunt en leitfaden use, ganz en eifache. Dä lert
i sribe. Dän sribed mer enand nu no eso und fröued is wider an öuser alte guete sproch und art und lönd
ere fo kern ferächter öpis gse."

Zürich, Pfarrer und Sprachwissenschafter,^Verfasser von «Alemannisch. Die Rettung der eidgenössischen Seele» (Rascher & Cie.,
Zürich, 1936) und Gründer der «§wizer-Sproch-Biwegig» fordert, daß, bei aller weiteren Pflege des Hochdeutschen als internatio-
naler Sprache, unsere schweizerisch-alemannische Muttersprache in allen für das alemannische Schweizervolk allein bestimmten
sprachlichen Aeußerungen in Rede, Radio, Schrift und Druck zur Herrschaft komme. - Es folgt hier eine Probe der Baerschen
Schreibweise des Schweizerdeutschen, s ist «sch» überall das Zeichen für den Laut.

Dr. Emil Baer



Dr. E. Dieth
Professor für englische Sprache an der Universität Zü-
rich, lange Jahre Redaktor am Schweizerdeutschen
Wörterbuch (Idiotikon), befürwortet die stärkere Pflege
des Schweizerdeutschen, wenn schon oder gerade weil
die Lokaldialekte sich in Zukunft in der Richtung eines
Durchschnitts-Schweizerdeutsch angleichen müssen.

«Was uns Deutschschweizern not tut, ist mehr Ach-
tung vor der Muttersprache. Auch die Sprache eines
Menschen, so gut wie seine Kleidung und sein Be-
nehmen bedarf der Zucht und der Ordnung. Wir den-
ken hier nicht einmal ans Wüestrede und
F 1 u e ch e — was zwar einem Volk auch nicht zur
Zierde gereicht —, sondern an die Art, wie wir unser
Schwyzertütsch, ohne daß wir es merken, ver-
hunzen und verschandeln. Die Schuld liegt zum Teil
an uns; mitschuldig ist der Umstand, daß unsere Mut-
tersprache weder gelehrt noch geschrieben wird, daß sie
als bloß gesprochene Umgangssprache ein flüchtiges und
vogelfreies Dasein führt. Drum gilt es, unser sprach-
liches Wissen und Gewissen zu wecken, damit wir un-
sere Heimatsprache rein reden und so auch in würdiger
Form retten und erhalten.»
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Dr. Robert von Planta
Romanist und Förderer des Räto-Romanischen, hat in einem Aufsatz
«Vom Daseinskampf des Schweizerdeutschen» zum erstenmal prak-
tische Vorschläge für die Schaffung eines Wörterbuches und einer
volkstümlichen Grammatik des echten Schweizerdeutsch gemacht.

«Es gibt einen bekannten Ausspruch von Goethe: der Dialekt sei
«doch eigentlich das Element, in welchem die Seele ihren Atem
schöpft», und einen von Bundesrat Welti: unsere nationale Eigenart
stehe und falle mit unserer Mundart. Mag man da ein gewisses gra-
num solis durchaus gelten lassen, trotzdem — wenn man bedenkt,
einerseits welch scharfe Trennung nach außen unsere Mundart be-
deutet, wie jeder Reichsdeutsche und Oesterreicher sich bei uns durch
die Mundart in eine ganz andre Atmosphäre versetzt fühlt, und
andrerseits bedenkt, welch ungeheure verbindende Kraft im Innern
des Landes unsere Mundart besitzt, kann wohl niemand bezweifeln,
daß hier ein nationales Interesse ersten Ranges vorliegt.

Nun ist ja das Schweizerdeutsche nicht von ferne etwa in einer jetzt
schon so lebensgefährlichen Lage wie das Rätoromanische. Man sehe
aber zu, daß nicht eine spätere Zeit einmal uns vorzuwerfen habe,
w i r hätten noch alle Möglichkeiten für eine wirksame Erhaltungs-
aktion gehabt, sie sei aber aus Gedankenlosigkeit und Leichtsinn ver-
säumt worden. Vielmehr sollten schon jetzt die nötigen Maßnahmen
für diese mundartliche Landesverteidigung getroffen werden.»

Wa me nu täqkt, was em fo ales
Ven me nume däggt, vas em J° ales
Wäm me no tankt, wan em scho ales
We-me nume tankt, wa-n-em scho alles
Wemme no tenkt, was em scho ales
Wemmer nu tänggt, was ich me schu alles
We me nume dänkt, was ig ihm scho alles

qe
gä
kee
'gê

htm.
ha.
ha.
ha.

g'gee ha.
'gii ha.
gä ha.

Zürich
Basel

Oberthurgau
Aarau
St. Gallen-Stadt
Glarus

Bern

Wie söl mer Schwyzertütsch schrybe
Ein jeder hat schon den Mangel einer einheitlichen Schreibweise empfunden. Zur Lösung
dieser Frage tagte in den letzten Wochen in Zürich schon mehrmals eine fast dreißigköpfige
Kommission von Sprachgelehrten, Lehrern, Schriftstellern, Korrektoren in ßuchdruckereien
und Sprachbeflissenen aus dem Volk. Zur Vorbereitung der Beratungen wurden sie einge-
laden, eine Reihe von Sätzen in ihrer Mundart in das von ihnen zu empfehlende Schreib-
system zu bringen. Obige Tabelle zeigt verschiedene Vorschläge. Ihre Mannigfaltigkeit, die
nur z. T. durch die örtlichen Eigenheiten und ihre Bedürfnisse bedingt ist, ist ein beredtes
Zeugnis für die zahlreichen und fast unüberwindlichen Schwierigkeiten, die einer Einigung
im Wege stehn. Man prüfe etwa die vielen verschiedenen Wiedergaben für «gegeben».

Dr. OttO VOI1 Greycrz, der Berner Vertreter des Deutsch-Schweize-
rischen Sprachvereins und bekannter Dialekt-Dichter, setzt sich für reinliche Trennung
von Mundart und Schriftsprache und für die sorgfältige Pflege beider ein.

«Es soll etwas geschehen, weniger von außen als von innen her! Dem kalten Spruchder Sprachgelehrten, es liege nicht in unserer Macht, den Prozeß der allmählichen Zer-
Störung aufzuhalten, stellen wir ein gläubiges Doch entgegen. Allerdings liegt es,
zum Teil wenigstens, in unserer Macht. Wie die Behauptung unserer Landesgrenzen
und unserer Landesfreiheit, zum Teil wenigstens, in unserer Macht hegt, so ist es
auch mit der Erhaltung unserer einheimischen Sprache. Auf unseren Willen kommt es
an, auf unsere Bereitschaft, das, was unser eigen und uns teuer ist, zu verteidigen.
Pflegen wir diesen Willen, diese Bereitschaft! Der große Haufe freilich, der nicht über
Sprache nachdenkt und nicht ahnt, was wir mit unserer Mundart verlieren würden,
der jeden reden lassen will, wie ihm der Schnabel gewachsen ist, der erliegt willenlos
der blinden Uebermacht des Verkehrs und fremder Spracheinflüsse. Alle aber, die wis-
sen, worum es geht und die ihre Heimat auch in der Sprache lieben, haben es in der
Hand, sie zu bewahren oder dahinzugehen An den Gebildeten hegt es, mit dem
Beispiel der Sprachachtung und -pflege voranzugehen.» '

p„<,to Keii.r

Dr. Adolf Guggenbühl
Mitherausgeber des «Schweizer Spiegels» und Verfasser
der soeben erschienenen Schrift: «Warum nicht Schwei-
zerdeutsch? Gegen die Mißachtung unserer Mutter-
spräche.»

«In der ganzen Oschschweiz ist das Schweizerdeutsche
zur Sprache zweiter Klasse herabgewürdigt worden.
Man hält unsere Muttersprache gut genug für den All-
tag. Bei allen feierlichen Angelegenheiten aber wird

j hochdeutsch gesprochen.
Das Schweizerdeutsch wird erst dann wieder die

Stelle einnehmen, die ihm zukommt, wenn sich der
Pfarrer auf der Kanzel, der Anwalt vor dem Schwur-
gericht, der Politiker bei der Festrede seiner bedient.
Dann würde unser geistiges und politisches Leben auch
von der Diktatur der Phrase, unter der es jetzt leidet, befreit.

Jede Sprache, auch das Schweizerdeutsche, bedarf der
Pflege durch Elternhaus und Schule. Es ist ein Unding,
daß schon in der Primars'chule sämtliche Fächer dazu
mißbraucht werden, um Hochdeutsch zu lehren. Auch
in den Mittelschulen sollte bis zur Maturität im Rah-
men des Deutschunterrichtes eine Stunde der Pflege un-
serer Muttersprache gewidmet sein.»

zung und Pflege der Mundart tun könne. Die Rolle der
j Eltern ergibt sich von selbst. — Wenn jeder an seinem

Ort, an sich selber und seinen Mitmenschen die Achtung
übt, die die Liebe zu seiner Muttersprache verlangt, dann
braucht uns um die Zukunft des Schwyzertütsch
nicht bange zu sein.

er/i/frcZ?» Z^g/ze
«£coatez comme par/ent /et A/Zemandt da £eic£ et tongezMen a ceci; çae dant deax oa troit génér^hon.f, not petitt-en-

jdnft pi«r/erone ainti. A/ort, ce tera ane tea/e et même /angae
</ai regnera de M T/er da A/ord a« Got/?ard. Confédérét de M
Saitte a/Zemande, conzprenez-wn.f de <?aoi i/ ett fj'aettionj'
Cette pentée ett-e/Ze tapporta/deè Ce/a te p4tter<«-t-z7 wai-
ment aintz?» Ainti par/e, ainti precAe infatigaMe et patf>étiçae,
tar /'etpace de 750 paget, A/. £mi/ /Mer, «A/emannitc/>», c£ez
/?atc/>er et Cie, Zaric/?, apôtre de M /angae a/émani^ae.

«/Mr/onty/énntnzTpze», t'écrie-t-i/ donc derechef, «i/ y -oa da
ta/at de /Mme taitte a/Zemande. £tf-ce a dire <?ae /et déoert
dia/ectet taMitteront jat<?a'à M /m det tièc/et, et r/ae /et Sait-
tet a/Zemandt teront rédaitt à te comprendre imparfaitement
/et ant /et aatretf» Non pat. A/. Z?aer préconite #ae /et en/antt
de not confédérét, jatça'a /ear onzième année, ne teroftt int-
traitt çae dant une /angae, dant leur /angae; /e 7>aat a/é-
mani^ae créé aa moyen de toatet /et rettoarcet uerMdet et
tyntaxigaet dont on ditpote entre /et A/pet et /e 7?Mn. £//e
terait ane /angae écrite et par/ée toat entem/de. A/ait gae te-
rait-ce <?ae ce tc/wyzerfättcÄ créé à /a façon d'an «Sc/?toei-
zeroerein» dont noat ne taariont vanter d'avance /a ta^ear?
«r/maginez», écrirait dant «Carieax» /'éminent profettear
C/zar/y C/erc, «det patricient de £a/e, det patret d'Appenze//,
det toarMert da See/and penc/zét tar /e même «recaei/ de mor-
ceaax c/zoitit en /zaat a/émaniçae?» On peat certet faire nom-
/zre d'o/fjectiont aax conceptiont de A/. £mi/ £aer, mait ce <?ai

rettort de potitif de cet A/émani^ae ett <?a'i/ ett acfae/Zernent
ane det nomMeatet et Mgoareatet affzrmationt de /'ame taitte
a/Zemande en face d'ane A/Zemagne #ai ne cac£e pat îoajoart
ton détir d'être ane p/at grande A//emagne.
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